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SOÎatta $utti=Dîutië£)auîer: $er Settler. — S- ©• Sirnftiet: gtoet Stteujafnätage uttb gtoei D^tfetgen. 157

5)cr Settler.
(Sin Settler ftanb mir heute nor ber Stire —
3erlumpt unb fdjmuhig, fred) unb rot) 3ugleid).

®r trug bes Coffers Sterkmat auf ber 6firne,
Unb feine QBangen toaren fermai unb bleich.

Set) reicht' if)m rafd) bie halte Stm^e f)in
Unb fd)loj3 bie Sûre 3U mit fefter fianb.
Sod) eine Sßeile ftanb er auf ber Sdjroelle,
SDann fdjrift er fdjroanftenb roeifer über Sanb.

Stir aber fctjtug mil einemmat bas fier3
gaftroet)' unb ein ©ebanhe ging mir buret) ben Sinn:
Sag', roetfet bu auch, wer Jener einfîens roar,

Sag nicht auch er einff in ber ©Siege brin?

.fiat nicht ein Stutferauge ihm gelächelt,

Sin Sippenpaar fein fiänbchen einff geküfef

fiat nicht fein erffes unbeholfnes ©eben

©em Sütutterhersen manches Seib oerfüjjt?

Unb roeijjt bu, ob nicht beine eignen fiinber
©inff an ber fremben Süre hungernb ftetm,

Db fie im Sefflerhteibe, arm unb halb nerhommen,

Um frembes Srof unb SKtitteib betteln gehn?
SBÎaria $ut(i=DlutiêI)aufer.

3toei 31eujaf)rslage
Stuê metner ©tubienje

1.

©g gibt ein atlbe'fannteg ©tubententieb, bag

mit ben SBorten anfängt:
„Unb in gene lebt ficfj'ê, bene,
Unb in gena lebt fidj'§ gut."

Son ber SBaïjrheit biefeg SBorteg bin idj
anno 1879 alg aïabemifcljer Sürger ber b)ier in
grage ftepenben Uniüerfität aufg feftefte über»

geugt geloefen. Sag burgenumlrängte gena,
„an ber ©aale tjetlem ©tranbe", mar eine ïleine
©tabt Pott SBunber. ®a toaren ja noch feine
uralten Sore, feine bon Ijochgiebligen Käufern
flanïierten engen ©äffen, feine SHrdjen, fein
SJtarït, feine mittelalterlichen SSeinftuben, feine
Sut'£)er=, ©oettje*, ©djtller* unb Sigmard>@r=
inneruttgen, feine bieten ©tubentenbuben, 5ßro=

fefforeniooljnungen, Seljrfäle ufto. Sont ßrang
ber lieblichen, gtoifdjen bie Serge ober in bie
©Bene geftreuten ©örfer nicht gu reben.

©g muf bamatg einer fein gang normaler
©tubent geloefen fein, toenn er nicfjt feft ge*

glaubt hat, ber liebe ©ott tjabe bie ©aale eptra
an gena üorbeifliefjen taffen, bamit bie tper*
ren ©tubenten auf ihren: gluten gonbeln Hn=
neu. Unb bie ©örfer Sidjtenhain, Qiegentjain,
SBbttnih, üunih, Qlnaigert, ©ogpeba, unb loie fie
alle heilem habe et rein nur barum aug bem
Soben toacfjfen taffen, bamit bie JRufenföhne
bort brausen nach mehr ober toeniger SSopf«

arbeit ihre ^otgïânnlein mit SBeifjbier füllen
unb leeren, ihr Sangbein fdjloingen ober gar
mit fdjarf gefdjliffenen Clingen fidj um nic£)t§

uttb stnei Ohrfeigen.
t. SBort g. @. Sötrnftiel.

unb toieber nidjtg in ©efidjter unb .trjaare

fahren.

SBir brei ©djtoeiger, bie ioir bamalg ung in
gena ©tubiereng halber aufhielten, haben nun
gtoar ben borpin ermähnten ©tauben ber beut*

feiert ©tubenten nicht in alten Seilen unter*
fdjrieben, alfo bafj unfere rein germanifdjen
Srüber bag Suther=UrteiI bon Harburg 'fjät=

ten loieberhoten ïônnen: „gpr ©cfjloeiger habt
einen anbern ©eift!" SBir haben manchem

Sraucfje berer, bie irgenb einer garbe Per*

pflichtet toaren, nicfjt gepulbigt. gum minbe*

ften haben toir ïein Slut bergoffen. SBomit
aber bei Seibe nidjt gefagt fein fotf, bafj ioir im
Sergteidj mit ben anberen Sugenbbotbe geloe*

fen feien ober hätten fdjeinen motten.

©ott betoahre! SBir trieben'g im grofjen gan=

gen, loie alle eg getrieben haben, ©tanben loir
mit unferen günftig augfepenben gilgtjüten
auch abfeitg bon ber ©arbe berer, bie mit roten,
toeifjen, grünen, blauen Stü^en unb Sänbern
parabierten, toir genoffen, toag gu genießen

mar, notabene nidjt nur in tjoorfäten gu ben

güfjen großer Seprer, fonbern audj auf SBalb*

loegen, am ©aaleftranb unb nicht am unlieb*

ften in ïûhlen Sitten, too gu felbiger geit nodj
ba unb bort ein SBirt bom alten ©djlage nebft
Sier unb Sßein auch' toirïlidjen SBih augfdjenïte.
SBir toaren junge Scenfdjen, unb beg alten
Sömerg SBort: „Stenfdj Bin ich; aicfjtg, toag

menfdjlidj ifi* bag fei mir fremb", bag fanb bei

ung ein toiïïigeg Dtjr.
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Der Bettler.
Ein Bettler stand mir heute vor der Türe —
Zerlumpt und schmutzig, frech und roh zugleich.

Er trug des Lasters Merkmal auf der Stirne,
Und seine Wangen waren schmal und bleich.

Ich reicht' ihm rasch die kalte Münze hin
Und schloß die Türe zu mit fester Hand.
Noch eine Weile stand er auf der Schwelle,
Dann schritt er schwankend weiter über Land.

Mir aber schlug mit einemmal das Herz

Fast weh' und ein Gedanke ging mir durch den Sinn:
Sag', weißt du auch, wer jener einstens war,
Lag nicht auch er einst in der Wiege drin?

Hat nicht ein Multerauge ihm gelächelt,

Ein Lippenpaar sein Händchen einst geküßt?
Hat nicht sein erstes unbehotf'nes Reden

Dem Mutterherzen manches Leid versüßt?

Und weißt du, ob nicht deine eignen Kinder

Einst an der fremden Türe hungernd stehn,

Ob sie im Bekklerkleide, arm und halb verkommen,

Um fremdes Brot und Mitleid betteln gehn?
Maria Dutli-Rutishauser.

Zwei Neujahrstage
Aus meiner Studienze

1.

Es gibt ein allbekanntes Studentenlied, das
mit den Worten anfängt:

„Und in Jene lebt sich's bene,
Und in Jena lebt sich's gut."

Von der Wahrheit dieses Wortes bin ich

anno 1879 als akademischer Bürger der hier in
Frage stehenden Universität aufs festeste über-
zeugt gewesen. Das burgenumkränzte Jena,
„an der Saale Hellem Strande", war eine kleine
Stadt voll Wunder. Da waren ja noch seine
uralten Tore, seine von hochgiebligen Häusern
flankierten engen Gassen, seine Kirchen, sein
Markt, seine mittelalterlichen Weinstuben, seine

Luther-, Goethe-, Schiller- und Bismarck-Er-
innerungen, seine vielen Studentenbuden, Pro-
fessorenwohnungen, Lehrsäle usw. Vom Kranz
der lieblichen, zwischen die Berge oder in die
Ebene gestreuten Dörfer nicht zu reden.

Es muß damals einer kein ganz normaler
Student gewesen sein, wenn er nicht fest ge-

glaubt hat, der liebe Gott habe die Saale extra
an Jena vorbeifließen lassen, damit die Her-
ren Studenten auf ihren Fluten gondeln kön-

neu. Und die Dörfer Lichtenhain, Ziegenhain,
Wöllnitz, Kunitz, Zwätzen, Cospeda, und wie sie

alle heißen, habe er rein nur darum aus dem
Boden wachsen lassen, damit die Musensöhne
dort draußen nach mehr oder weniger Kopf-
arbeit ihre Holzkänntein mit Weißbier füllen
und leeren, ihr Tanzbein schwingen oder gar
mit scharf geschliffenen Klingen sich um nichts

und zwei Ohrfeigen.
Von I. G. Birnstiel.
und wieder nichts in Gesichter und Haare
fahren.

Wir drei Schweizer, die wir damals uns in
Jena Studierens halber aufhielten, haben nun
zwar den vorhin erwähnten Glauben der deut-

schen Studenten nicht in allen Teilen unter-
schrieben, also daß unsere rein germanischen
Brüder das Luther-Urteil von Marburg hat-
ten wiederholen können: „Ihr Schweizer habt
einen andern Geist!" Wir haben manchem

Brauche derer, die irgend einer Farbe ver-
pflichtet waren, nicht gehuldigt. Zum minde-

sten haben wir kein Blut vergossen. Womit
aber bei Leibe nicht gesagt sein soll, daß wir im
Vergleich mit den anderen Tugendbolde gewe-

sen seien oder hätten scheinen wollen.

Gott bewahre! Wir trieben's im großen gan-
zen, wie alle es getrieben haben. Standen wir
mit unseren zünftig aussehenden Filzhüten
auch abseits von der Garde derer, die mit roten,
Weißen, grünen, blauen Mützen und Bändern
paradierten, wir genossen, was zu genießen

war, notabene nicht nur in Hörsälen zu den

Füßen großer Lehrer, sondern auch auf Wald-

wegen, am Saalestrand und nicht am unlieb-
sten in kühlen Pinten, wo zu selbiger Zeit noch

da und dort ein Wirt vom alten Schlage nebst

Bier und Wein auch wirklichen Witz ausschenkte.

Wir waren junge Menschen, und des alten
Römers Wort: „Mensch bin ich; nichts, was
menschlich ist, das sei mir fremd", das fand bei

uns ein williges Ohr.
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